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Vater Dag hatte dieſen Winter in der Schlafkammer 
viel Licht verbrannt, hatte hier am Tiſch geſeſſen, geleſen 
und ſo tief in die Nacht hineingegrübelt, daß er es ſich all⸗ 
mählich angewöhnte, morgens ſpät aufzuſtehen. 

Jetzt hatte ſich der alte Dag auf den Stuhl geſetzt. Er 
las nicht in den Andachtbüchern. Er zog nur ſeine Stiefel 
aus, dann ſtand er wieder auf, hängte die Jacke an einen 
Haken und blieb ſo in Hoſenträgern und Hemdärmeln 
mitten im Zimmer ſtehen. Sein Blick ſuchte die Bücher auf 
dem Tiſch. Er hatte ſchon lange nicht darin geleſen, aber 
er ſcheute ſich, es Adelheid zu geſtehen und ſie ihr zurück⸗ 
zugeben. So waren ſie denn liegen geblieben, und er hatte 
weiter auf die abendlichen Geſpräche mit ihrem ewig glei⸗ 
chen Gedankenkreiſe eingehen müſſen. — 

Adelheid war in die Jungferkammer hinaufgeſtiegen. 

Wie im Traum öffnete ſie die Glastür zur Laube und 
ſank in den großen Seſſel, erſchöpft von der ſtarken Früh⸗ 
lingsluft. Es war, als hätte ſie ihre letzte Kraft gebraucht, 
um mit Haltung zu Pferde zu ſitzen und ins Haus zu kom⸗ 
men. 

Die Buben waren unten in der Küche. Sie war ganz 
allein — zu nichts nütze. 

Sie hatte Vater Dag in Waldkleidern über den Hof 
gehen ſehen und wohl bemerkt, daß er zuſammenzuckte und 
ſeinen Schritt beſchleunigte, daß er Mütze und Jacke nicht 
in der Diele aufgehängt und die Stiefel nicht dort ausge⸗ 
zogen hatte. Er mied ſie — er flüchtete, wenn ſie kam. 

Es brauchte ſie alſo niemand mehr in der Welt. 

Ihre Buben waren freilich erſt zwei Jahre alt und ver⸗ 
langten noch ſtändige Fürſorge, und wenn ſie ſich geſtoßen 
hatten oder mit etwas nicht fertig wurden, dann kamen ſie 
mit allem zur Mutter. Sie beſtürmten und umwimmelten 
ſie auch ſonſt, ſolange der Vater nicht in der Nähe war. 
Aber ſie ſpürte ſchon jetzt, daß es mit ihnen gehen würde 
wie mit den beiden verſtorbenen: wenn der Vater aus dem 
Wald heimkam, zog es die Buben mit unwiderſtehlicher 
Macht in die große Kammer nebenan, zu den Hunden und 
Waffen, zum Kaminfeuer und dem geheimnisvollen Halb⸗ 
dunkel. 

Wer ſelten kommt, iſt gern geſehen. 

Ja, Adelheid fühlte einen geheimen Neid gegen ihren 
Mann in ſich aufkommen. Letzten Winter hatte er ſich mehr 
und mehr ferngehalten und ſeine Streifzüge im Wald 
immer weiter ausgedehnt; und er hatte wieder begonnen, 
die ſeltenen. Male, wo er daheim war, wie in alten Tagen 
im Küchenhaus zu nächtigen. Er ließ fie feine Gleichgültig 
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keit deutlich fühlen, und wenn er ſie bei ſeiner Heimkehr 
einmal in vertraulichem Geſpräch mit ſeinem Vater in der 
Diele traf, dann blitzte es in ſeinen Augen ſogar wie Haß 
auf. Er ſprach mit ihr niemals mehr als nur das Aller⸗ 
notwendigſte und verlangte immer ſeltener nach ihr. 


In dieſem ſtetig wachſenden Gefühl ihrer Überflüſſig⸗ 
keit hatte ſie ſich immer leidenſchaftlicher in die Geſpräche 
mit Vater Dag über das Jenſeits vertieft. Daß ſie für ihn 
in der Zeit ſeines verzweifelten Ringens Stütze und Stärke 
fein durfte, tröſtete fie über alles andere hinweg, und dteſes 
Gefühl verflocht ſich mit ihren gemeinſamen Wanderungen 
durch die Weiten des Gotteswortes, ja, es wurde eins damit 
pr ein Betäubungsmittel gegen jegliche ſonſtige Enttäu⸗ 

ung. 

Darum war es ein ſchwerer Schlag für ſie, als ſie jüngſt 
klar erkannte, daß Vater Dag das alte Intereſſe für dieſe 
Unterhaltungen längſt verloren hatte. Sie mußte blind ge⸗ 
weſen ſein, daß fie es nicht ſchon eher merkte. 

Sie hatte ſich, ſolange es ging, an die Hoffnung ge⸗ 
klammert, es werde vorübergehen, aber je mehr ſich das 
Frühjahr näherte, deſto weniger Zeit fand Vater Dag, in 
Ruhe mit ihr zuſammenzuſitzen. An einem der erſten 
Apriltage — ſie hatte gleichſam einen Frühlingsrauſch in 
der Luft verſpürt — war Vater Dag zum erſtenmal ſeit je⸗ 
nem Herbſttag wieder in den Wald gezogen. Er war fort, 
ehe ſie morgens aufgeſtanden war, ohne daß er am Abend 
vorher ein Wort davon geſagt hätte, und er kam ſpät und 
müde heim und ging gleich nach dem Abendbrot zu Bett. 

Seitdem hatte ſich dies mehrmals wiederholt, ohne daß 
er ein Wort der Erklärung über dieſe Wandlung verlor. 
Ja, zuweilen nahm er den Hund und die Büchſe mit und 
kehrte mit Jagoͤbeute heim, und es kam ein immer ſtärkerer 
Hauch der alten Kraft über ihn. 

Geſtern war Adelheids Vater angekommen, und er ſaß 
mit ihm über die gewohnte Schlafenszeit in der Diele, trank 
ein Glas mit ihm und hörte ſeinem vergnügten Plaudern 
zu. Dann hatte er Adelheid gebeten, Tante Eleonore für 
den nächſten Tag zu einem kleinen Eſſen einzuladen. Heute 
war er wieder früh in den Wald gegangen, ohne um 
den Major zu kümmern, und als ihn Adelheid jetzt auf dem 
Hof entdeckte, da eilte er, vor ihr ins Haus zu kommen, um 
ſich umzuziehen, und würde abends wohl wieder mit ihrem 
Vater zuſammenſitzen. 

War Vater Dags Bedrücktheit nur eine Herbſtſtimmung 
vor dem winterlichen Dunkel geweſen? Und ſein Wandel 
jetzt ein Frühlingsahnen von neuem Leben, neuem 
Sommer? 

War denn im menſchlichen Leben nicht ernſt und beſtän⸗ 
dig — alles immer nur flüchtige Stimmung? War ſelbſt 
Vater Dag, der beſtändigſte Menſch, den ſie kannte, ohne 
wirkliche innere Ganzheit? Sie hatte davon reden hören, 
wie ſtark die Jahreszeiten auf alte Leute wirkten: finſtere 
Mutloſigkeit im Herbſt und Winter und neue Hoffnung, 
wenn Frühling und Sommer kommen? Sollte auch er hier⸗ 
von erfaßt worden ſein? War es denkbar, daß jemand, der 
ſo nahe der Natur, ja mitten in ihr aufgewachſen war, die⸗ 
kön Wechſel ſtärker unterworfen war als die Menſchen in 

r Stadt? 


Es war fait ein kleiner Troſt, zu denken, daß zum 
Herbſt alles wieder werden könnte wie im vergangenen 
Winter — aber dieſer Troſt war dünn wie Spinnweb. 
Denn erſtens hielt ſie Vater Dag nicht für eine ſo leicht be⸗ 
wegliche Natur, und außerdem würde ſie nie wieder jenes 
Gefühl ſicheren Vertrauens haben können wie damals. Das 
war auf immer in ihr zerſtört. 

Hätte er ihr noch ein Wort darüber geſagt, was in ihm 
vorging! Oder war es ihm ſelber nicht klar? Er ſchien vor 
ihr kein gutes Gewiſſen zu haben. Er mied ſie. Heute hatte 
ſie es deutlich geſehen. 

Es war wie etwas Heiliges für ſie geweſen, ſich einem 
Menſchen bis in den Kern ſeiner Seele nahe zu wiſſen, und 
nun gar dem größten, dem ſie je begegnet war. Sie hatte 
Kummer und Sehnſucht vergeſſen und — alle geſunde Ver⸗ 
nunft. Jetzt war ſie nutzlos — für alle. 

In Hütten und Häuſern im Gebirge, in der Siedlung 
und drunten im Tal raunte man ſich zu, wie gut es doch 
Adelheid Björndal in jeder Weiſe habe, und wie ſtolz und 
hart und böſe ſie trotzdem gegen ihren Mann ſei. Aber dro⸗ 
ben in der gemütlichen Jungfernkammer ſaß Adelheid und 
blickte mit ſtarren Augen vor ſich hin. 

Niemals hatte ſie ihren Mann verſtanden. Er war wie 
aus einer ganz anderen Welt als ſie und alle, die ſie ſonſt 
kannte. Wohl war ſie ſtolz und zurückhaltend gegen jeder⸗ 
mann geweſen; doch nach ihrer Verheiratung und all den 
weiteren Erlebniſſen hatte eine heiße Freude ſie überſtrömt, 
daß ſie jetzt einen Menſchen beſaß, bei dem ſie ſich ohne allen 
Stolz und jede hemmende Rückſicht frei und herzlich geben 
konnte. 

Anfangs hatte fie eine herrliche Zeit verlebt — dann 

aber zog es Dag in den Wald, und ſie hatte die ganzen 
Jahre gegrübelt, ob ſie ihn mit einem Wort oder Blick oder 
ſonſt irgendwie verletzt hätte; denn ſeit ſeinem erſten Gang 
in den Wald war alles ſo anders geworden. Seitdem 
machte er den Eindruck, als ſei er beſtändig auf der Hut 
vor ihr oder vor etwas in ſich ſelbſt, als halte ihn ein leicht 
verletzlicher Stolz ewig zurück — ein Stolz, der auch dann 
nicht wich, wenn er ſich einmal von ſeinen Gefühlen für ſie 
hatte hinreißen laſſen. 
Es gab Zeiten, wo fie eine ausreizende Spannung des⸗ 
wegen empfand, und zutiefſt in ihr lebte dieſe Spannung 
ſtändig weiter und ließ ſie den Schmerz über ſeine Unnah⸗ 
barkeit doppelt fühlen. 

Sollte ſie niemals an jenes Große herankommen, oder 
war es etwas, was nur ſie zu erkennen meinte? Lag keine 
Größe hinter dieſer knabenhaften Scheu? Und was hatte 
dieſes verbitterte Aufblitzen ſeiner Augen in letzter Zeit zu 
bedeuten? 

Ja, über ihrem glücklichen Leben, von dem die Leute 
ſprachen, lagen ſo tiefe Schatten, daß ſie ihr ganzes Glück 
verdunkelten. Das aber wußte die Welt nicht; denn Adel⸗ 
heid ſchwieg. 

Ein Unglück kommt ſelten allein. Adelheid war durch 
den Zwieſpalt mit ihrem Mann zermürbt, nun kam Vater 
Dags verändertes Weſen dazu, und neben alledem quälte 
ſie noch etwas anderes. 

Ihr Vater war im letzten halben Jahr ſelten auf Björn⸗ 
dal geweſen. Vater Dag ſei ihm zu heilig geworden. Der 
lebensluſtige Major fühlte ſich nicht wohl, wenn nicht bei 
vollen Bechern die Wogen der Luſtigkeit hoch gingen — 
und Adelheid hatte die ſeltenen Male, da er zu Beſuch kam, 
und vor allem geſtern, deutliche Spuren raſchen Verfalls 
an ihm bemerkt. 

Ja, als ſie geſtern abend durch die Schreibſtube zur 
Diele ging, ſah ſie durch die offene Tür, wie der Vater, der 
ihr den Rücken zuwendete, Dags Abweſenheit benutzte, um 
ſich ſein großes Grogglas voll Kognak zu gießen und den 
hinunterzuſtürzen. Sie hatte ſich raſch hinter der Wand 
der Schreibſtube verborgen und dort zitternd geſtanden vor 

ck und Scham über den widerlichen Anblick. 

Adelheid trat auf den Balkon hinaus und ſtützte die 
Hände auf das Geländer. Sie wirkte noch immer ſchlank 
und geſchmeidig, und ihre Züge bewahrten trotz allem ihre 
ſtrenge Schönheit, doch das Leben hatte ſeine Spuren ſchär⸗ 
fer gezeichnet. Ihre Stirn hatte ſich während der letzten 
Monate ſo ſelten geglättet, daß die Runzeln tiefer geworden 
waren. Die in ihrer Ruhe einſt ſo ſchönen Brauen hatten 
ſich über der Naſe ſtraffer zuſammengezogen, und deutliche 
Schmerzenslinien liefen von der Naſenwurzel zu den Fur⸗ 
then der Stirn hinauf. 


f Ihre Augen ſtarrten in den Frühlingshimmel über de 
Waldhöhen im Süden — ohne Tränen. , x 


Adelheid hatte den Borglander Wagen unten auf dem 
Weg durch die Siedlung kommen ſehen und empfing Tante 
Eleonore ſelbſt in der Haustür. Sie wußte, daß die Tante 
das von ihr erwartete. 

Es war nicht ſchwer, zu erkennen, daß Fräulein Eleo⸗ 
nore Ramer und Adelheid nahe verwandt waren. Zwar 
war Adelheid größer und wirkte kräftiger, als es ihre Tante 
in dem Alter wohl geweſen war, ſonſt aber war die Ahn⸗ 
lichkeit verblüffend. 5 

Fräulein Ramer hatte ausgeſprochene Grundſätze. 
Einer davon war, bei einer förmlichen Einladung wie der 
heutigen es ihre Wirte fühlen zu laſſen, wie entzückt ſie 
über die Einladung war. Sie verſicherte alſo, ſie habe ſich 
ſeit Adelheids geſtrigem Beſuch bis zu dieſem Augenblick, 
da ſie das gaſtliche Haus betrete, gefreut wie ein Kind. 
Ihre ſonſt ſo ſtrengen Züge waren eitel Lächeln, und doch 
hatte Adelheid die Empfindung, als ruhten die klugen 
Augen der Tante durch das Lächeln hindurch ein⸗, zweimal 
forſchend auf ihr. Adelheid hatte in der letzten Nacht kaum 
eine Stunde Schlaf gefunden und war durch die quälenden 
Gedanken ſo zermürbt, daß ſie faſt von dem Bedürfnis über⸗ 
wältigt wurde, ſich dieſer ſtarken Frau an die Bruſt zu 
werfen, ſich all ihren Kummer vom Herzen zu weinen und 
ihr alles zu erzählen — Großes und Kleines; doch war ſie 
wohl bei ihrer Großmutter und auch in ihrem ſpäteren Le⸗ 
ben durch eine ſo harte Schule gegangen, daß ſie ſich auf⸗ 
recht hielt und die paſſenden Begrüßungsworte fand. 

Adelheid war ſeit dem erſten Weihnachtsfeſt auf Björn⸗ 
dal bis zu dieſem Tag ſchon in ſehr verſchiedenen Stim⸗ 
mungen an den großen Wohnſtubentiſch mit den ſchweren 
Stühlen herangetreten, aber noch niemals war ſie ſich ſo 
nutzlos, ſo losgelöſt von den Menſchen und allem Leben vor⸗ 
gekommen wie heute. Sie ſetzte ſich auf ihren gewohnten 
Platz am Ende des Tiſches. Vater Dag ſaß in ſeinem brei⸗ 
ten Seſſel am anderen Ende, neben ihm der junge Dag und 
zwiſchen Adelheid und ihm Tante Eleonore. Der Major 
hatte Tante Eleonore nur von weitem kühl begrüßt und 
ſich auffällig bemüht, auf die andere Tiſchſeite zu kommen. 

Ja, dieſe fünf Menſchen waren eine merkwürdige Ver⸗ 
ſammlung an der erſten feitlihen Tafel dieſes Jahres. 
Vater Dag blickte nicht alle feſt an — jedenfalls Adelheid 
nicht. Auffallend angelegentlich wendete er ſich zu ſeinen 
Nachbarn oder ſah auf ſeinen Teller hinunter — doch über 
den Tiſch zu Adelheid hin blickte er nicht. 

Adelheid hatte nur einen, den ſie anſehen konnte — 
Tante Eleonore. Sie vermochte ihren Blick nicht auf Vater 
Dag zu richten, und das ſchöne, aber kalte, gleichgültige Ge⸗ 
ſicht ihres Mannes hatte fie nur ein einziges Mal geſtreift. 
Das war genug — die Tränen ſtiegen ihr auf, und ſie hatte 
tief Atem holen müſſen, um ſich über das quälende Gefühl 
von unklarem Schuldbewußtſein und bitteren Vorwürfen 
hinwegzuhelfen, das in ihrem Herzen zu einem einzigen 
tiefen Schmerz verſchmolz, als ſie ſeinen ſreudloſen Nus⸗ 
druck bemerkte. Das gerötete Geſicht des Majors, das ſonſt 
eine ſo tröſtliche Selbſtzufriedenheit ſpiegelte, zeigte jetzt 
die Spuren gequälter Unruhe und deutlichen Verfalls. Sie 
brachte es nicht fertig, ihn anzuſehen. 

Tante Eleonore hatte den Major unverhohlen verachtet 
in den fünfundzwanzig Jahren, ſeit er von ihrer Schweſter 
geſchieden war — wegen Ehebruchs, wie fie jedermann ge- 
radeheraus erklärte, wenn die Rede auf ihn kam. 

Dem Major war es nicht gegeben, einen Menſchen zu 
haſſen. Er beſaß bei all ſeinen Fehlern doch ſoviel Selbſt⸗ 
erkenntnis, daß er ſich ſeiner eigenen Schwächen bewußt 
war; und ſein Urteil über andere war deshalb ſehr mild. 
Bei all ſeinem unbeſchwerten Geplauder über alles und alle 
war es Vater Dag doch immer aufgefallen, daß er nie ein 
böſes Wort über einen andern ſagte. Nur wenn das Ge⸗ 
. auf Fräulein Ramer kam, wurde er plötzlich ein⸗ 
ilbig. 

Mancher Tropfen floß heute durch die Kehle des Ma⸗ 
jors, ehe er es verwinden konnte, daß Fräulein Ramer mit 
ihm ar einem Tiſch ſaß; aber er trank ſchnell und hitzig und 
wurde ſchließlich blind für ihre kühlen Blicke; denn als ſie 
von Tiſch aufſtanden, war er ſchon bei ſeiner zwölften 
Schnurre. Sein Witz wirkte heute gezwungen und nicht ſo 
ſprudelnd wie ſonſt, fand Vater Dag; aber das konnte ja 
Einbildung fein. (Fortſetzung ſolgt.) 


Die Haarnadel. 


Erzählung von Johannes Tralow. 


Nicht daß Lieschen Behnke einen Haarknoten getragen 
und damit zum Wiederaufbau der darniederliegenden Haar⸗ 
nadelinduſtrie beigeſteuert hätte! An dergleichen dachte 
Lieschen Behnke nicht. Aber über dem linken Ohr wurde 
eine blonde Haarſträhne mit einer ganz dünnen, gold⸗ 
farbenen, winzig gewellten Haarnadel hochgenommen, damit 
die Strähne ſeitlich nach hinten ihren Lockenſchwanz ent⸗ 
wirbeln konnte. Denn Lieschen war außergewöhnlich 
hübſch, und die Lockenfahne machte ſie noch hübſcher. 

Das fand auch der Zimmerherr Werner Rieck, und er 
zeigte das in einem Maße, wie ihm das nach Meinung von 
Lieschens Mama keineswegs zukam! Denn ſchließlich war 
er nur ein ſehr vorübergehender Zimmerherr, nur für 
einen Monat! Bei der Überfüllung der Stadt mit Fremden 
war das große Varieté nämlich froh geweſen, das „Staats⸗ 
zimmer“ der verwitweten Stadtinſpektorsgattin Behnke für 
einen hochanſtändigen Preis mieten zu können, weil der 
Herr Rieck nun einmal nicht hatte ins Hotel ziehen wollen, 
und auf die Wünſche des Herrn⸗Rieck war Rückſicht zu 
nehmen geweſen. Er war die große Attraktion! 

Allerdings nur für das Variete. Für Frau Behnke 
war er das nicht im gleichen Maße. Auf Freikarten zur 
Erſtaufführung freilich legte ſie immerhin noch einigen 
Wert, und als dann der große Augenblick kam, in dem 
Werner Rieck unter Trommelwirbel inmitten eines Rhön⸗ 
rades die Todesfahrt übers Hochſeil antrat, da folgten auch 
ihre Blicke gruſelnd jeder Bewegung des Waghalſes unter 
der Kuppel. 

Doch nur zu bald raffte ſie ſich wieder zuſammen. 

„Hab' dich nicht ſo, dumme Göre!“ ſagte ſie zu ihrem 
Lieschen. „Alles nur brotloſe Künſte!“ 

Frau Behnke wußte, was ſie wollte, und daß ſich etwas 
zwiſchen ihrem Lieschen und dieſem Herrn Rieck anbahne, 
— das wollte ſie nicht. Der Herr Rieck ſei überhaupt gar 
kein Mann, erklärte ſie. Der habe eher Anwartſchaft auf 
einen Genickbruch als auf eine Penſion. 

Und dabei hätte Lieschen Behnke doch ſo gern gewußt, 
was für eine Bewandtnis es mit dem keineswegs häßlichen 
Mädchen habe, das im vorteilhaften Trikot Rieck Hand⸗ 
reichungen leiſten durfte. 

Es ſei ſeine Aſſiſtentin, hatte er wohl mal geſagt, aber 
Fräulein Lieschen fühlte ſich auf Grund ihrer aufkeimenden 
Neigung berechtigt, mehr über dieſes Geſchöpf in ſchwarzem 
Trikot und ſilbernem Leibchen zu erfahren und Überhaupt 
alles über Herrn Rieck. 

Und jetzt polterte die Poſt durch den Türſchlitz. 

Drei Briefe an Herrn Rieck lagen am Boden. Natür⸗ 
lich hätte Lieschen nichts dagegen gehabt, den Inhalt von 
allen dreien zu kennen. Doch nur der eine war ſchlecht ge⸗ 
ſchloſſen, noch dazu der Brief eines Rechtsanwalts. Lieschen 
witterte Gefahr. Und da er ſogar dreivtertel offen ſtand, 
er die kleine, goldfarbene Nadel ohne viel Mühe den 


Da aber wurde dem erſchrockenen Lieschen der Brief 
auch ſchon aus der Hand geriſſen! Ungeſehen und ungehört 
war die Mama mal wieder hinzugekommen. 

„Was machſt du denn da?“ forſchte ſie ſtreng. „Tut man 
denn ſo was?“ 

Und damit zog Frau Behnke dann den Brief aus dem 
Umſchlag, um nach einem Blick auf den Inhalt ſofort zu 
erſtarren. Weiter als zum Erſtarven kam ſie freilich nicht, 
weil gerade ein Schlüſſel in die Flurtür geſteckt wurde. 
Und dann trat Herr Rieck in die Wohnung zu einer gänz⸗ 
lich verwandelten Mutter und einem vor Erſtaunen ſprach⸗ 
loſen Lieschen. 

Sie habe gerade Kaffee gekocht, ſagte Frau Behnke, und 
ob Herr Rieck eine Taſſe wollte? Lieschen ſolle ſie ihm 
gleich bringen. 

„Stand was Schlimmes im Brief?“ flüfterte Lieschen 
ſpäter in der Küche. 

„Meinſt du vielleicht, daß ich mich um fremder Leute 
Briefe kümmere?“ fragte Frau Behnke ſtrafend zurück. 
„Geh lieber jetzt und trag ihm den Kaffee rein! Und wenn 
er fragt, ob wir noch einmal in die Vorſtellung möchten, 
kannſt du ruhig ja ſagen. Stell dich nicht immer fo zimper⸗ 
lich an, als wenn du von Marzipan wärſt!“ 


Das alles ſagte Fran Behnke, ohne zu ſtocken und zu 
erröten. Daß ſie etwas von einer Erbſchaft und von 
Häuſern im Taxwert von neunmalhunderttauſend Mark ge⸗ 
leſen hatte, verriet ſie mit keinem Wort. E 

Und jo kam es, wie es kommen mußte. Die Damen 
gingen ins Theater. Als Herr Rieck ſie dann jedoch ab⸗ 
holen wollte, fühlte ſich die Mama leider doch ſehr ermüdet. 
Aber Lieschen dürfe noch fortbleiben, ſagte ſie, und der Herr 
Rieck habe ja einen Hausſchlüſſel, und bemühen möge er ſich 
auf keinen Fall, ſie ſelbſt fahre mit der Straßenbahn. Bei⸗ 
nahe hätte Lieschen der Schlag über dieſe nie erlebte 
mütterliche Großzügigkeit gerührt! Dann wurde es wirk⸗ 
lich ſo wundervoll, wie es zwiſchen verliebten Leuten nur 
werden kann. Sogar nach dem Trikotmädchen zu fragen, 
vergaß Lieschen völlig. Und ſpäter ſprachen ſie überhaupt 
kaum noch und küßten dafür um ſo mehr. 

Das mit dem Trikotmädchen fiel ihr erſt am anderen 
Morgen wieder ein, während ſie ihm das Frühſtück richtete. 
Denn daß ſie ſelbſt es ihm bringen würde und nicht, wie 
bisher, die Mutter, war ihr ſchon eine Selbſtverſtändlichkeit 
geworden. Bei dieſer Gelegenheit nahm ſie ihm dann auch 
gleich den Rechtsanwaltsbrief mit hinein. Den von geſtern! 
Aber bevor ſie ſich küſſen laſſe, nahm ſie ſich feſt vor, müſſe 
er ihr erſt alles über das andere Mädchen ſagen. 

Sie hätte ſich nichts vornehmen ſollen, weil es gar nicht 
erſt zum Fragen kam. Vielmehr war der Mann, nachdem 
er den Brief geleſen hatte, wie verwandelt. Zwar griff er 
wohl nach ihr. Aber nicht, um ſie, wie fie doch mit Fug an⸗ 
nehmen durfte, ſtürmiſch an ſich zu reißen, ſondern nur um 
ihr die Haarnadel überm linken Ohr herauszuziehen. Ganz 
blaß war er dabei. 

„Es ſtimmt“, ſagte er dann und „Sie“ naunte er ſein 
Lieschen. „Ihre Haarnadel von geſtern“, fuhr er nämlich 
fort, „haben Sie im Brief liegen laſſen, Fräulein Behnke. 
Aber etwas anderes ſtimmt nicht, und das iſt die Erbſchaft! 
Auf den Häuſern liegen ſo hohe Hypotheken, daß ich drauf⸗ 
zahlen müßte und ſie nicht übernehmen kann. Und nun 
haben Sie wohl genug von mir!“ 

Nicht ein einziges Wort verſtand Lieschen. Ihre Ant⸗ 
wort wartete Werner Rieck auch gar nicht erſt ab, ſo ſchnell 
war er draußen. Mit keinem Blick ſah er ſich mehr um: 
nicht nach dem Frühſtück und nicht nach dem Lieschen. 

Als dann aber die Mama der weinenden Tochter die 
Aufklärung gab und ſie damit zu tröſten verſuchte, daß man 
letzt, wo es mit der Erbſchaft doch aus ſei, ſich nicht dankbar 
genug für die Fügung des Schickſals erweiſen könne, da 
machte das ſonſt fo folgſame Lieschen zum erſten Mal in 
ihrem jungen Leben der Mutter einen Krach. Und es ſei 
gar nicht gut! rief ſie. Und wenn er nicht wieder komme, 
gehe ſie ins Waſſer! 

Doch nicht Werner Rieck kam, ſondern nur ſeine 
Aſſiſtentin, die dem Lieschen ſchon von Anfang an nicht ge⸗ 
fallen hatte, und ſie ſolle die Sachen ihres Chefs packen, 
ſagte das Mädchen. 

Lieschen aber war ſofort entſchloſſen, es nicht zuzugeben, 
daß ihr Werner mit dieſer Perſon unglücklich werde. 
Schnell brachte ſie ein Handköfferchen von ihm auf die 
Seite, und mit dem begab ſie ſich ungeſehen von ihrer 
Mutter auf heimliche Wege, und zwar zu dem Artiſtenhotel, 
in das ſich der Gekränkte verzogen hatte. Auch ließ ſie ſich 
durch nichts irre machen. Als ſie Werner Rieck nicht antraf, 
erklärte ſie, warten zu wollen. Das Warten war kein 
Spaß. Erſt eine Stunde vor Theaterbeginn kam Rieck. 

„Werner!“ ſagte ſie. 
„Sie haben ſich ſelbſt mit dem Koffer bemüht?“ 

„Ich muß dich ſprechen“, ſagte fi. — „Bitte!“ ſagte er. 

Und dann gingen ſie zum Fahrſtuhl. 

In ſeinem Zimmer jedoch brach Lieschen in ein wildes 
Schluchzen und in ein ebenſo hemmungsloſes Beichten aus. 
Und ſie habe nichts von einer Erbſchaft gewußt, rief ſie, und 
ſie wolle auch keine, ſie wolle nur ihn, und das Trikot⸗ 
mädchen müſſe er wegſchicken; was die tue, damit werde ſie 
auch noch fertig. 

Was blieb Werner Rieck da übrig, als ſortzufahren, wo 
er am Abend vorher aufgehört hatte? Aber zum Varieté 
brauche ſie nicht, ſagte er, denn nur wegen plötzlichen Ver⸗ 
mögensverfalls habe er ſeine Studien unterbrechen müſſen. 
Doch jetzt beſitze er wieder genug, um eine Reihe von 
Jahren mit ihr davon leben zu können, und in dieſer Zeit 


molle er jeinen Doktor machen, weil es ſchon immer eine 
Sehnſucht geweſen ſei, Arzt zu werden. 

Lieschen fand das alles viel wunderbarer als die größte 
Erbſchaft. „Das mit der Haarnadel“, meinte ſie noch, „war 
gewiß nicht anſtändig vor mir. Aber wenn einer mal was 
Schlechtes tut, muß er darum doch nicht ganz ſchlecht ſein?“ 

„Die Haarnadel!“ rief da aber Werner Rieck und zog 
ſie triumphierend hervor. „Sag mir nichts gegen die Haar⸗ 


nadel! Ohne ſie hätte uns deine Mutter nie zuſammen⸗ 
en Die Haarnadel heben wir auf. Sie war unſer 
ü 


„Die Haarnadel war unſer Glück!“ wiederholte Lieschen 
und ſah andächtig zu, wie er ſie mitſamt einem goldenen 
darum gewirbelten Härchen ſorgſam in ſeiner Brieftaſche 
verſtaute. 


Sei Bunte Chronik 


Die Leiſtung des Herzmuskels. 


Das menſchliche Herz iſt eine Pumpe, die für den Blut⸗ 
umlauf ſorgt. In jeder Minute arbeitet dieſe Pumpe etwa 
ſiebzigmal, in einem ganzen Jahr 36 792 000 mal. Setzt man 
das Menſchenleben auf 70 Jahre an, ſo arbeitet das Herz 
alles in allem 2575440000 mal. Es tut alſo mehr als 
zweieinhalb Milliarden Schläge! Was dieſe Arbeitsleiſtung 
bedeutet, hat ein Anatom zu berechnen geſucht. Die Herz⸗ 
pumpe ſetzt durchſchnittlich bei jedem Schlag 100 Gramm 
Blut in Umlauf, alſo 7 Liter in der Minute, 420 Liter in 
der Stunde und 10 Tonnen am Tage. Das kleine, durch⸗ 
ſchnittlich 15 Zentimeter hohe und 10 Zentimeter breite 
Organ bringt alſo in 70 Jahren in ununterbrochener Ar⸗ 
beit im ganzen die rieſenhafte Maſſe von 250 000 Raum⸗ 
metern Blut in Bewegung. Kein Menſchenwerk kann 
eine auch nur annähernde Leiſtung vollbrin⸗ 
gen. 


Ein konſervativer Ehemann, 


Welche tiefe Erregung die ſtaatliche Abſchaffung des 
Frauenſchleiers in mohammedaniſchen Ländern hervorruft, 
zeigte ein tragiſcher Vorfall, der ſich dieſer Tage in Albanien 
abſpielte. Hier wurde ein reicher Grundbeſitzer in der Nähe der 
jugoſlawiſch⸗albaniſchen Grenze von einem albaniſchen Gen⸗ 
darmeriewachtmeiſter angehalten und darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das Tragen eines Frauenſchleiers durch die 
Gattin des Grundbeſitzers nach den neuen Beſtimmungen 
unſtatthaft geworden ſei. Der Albanier empfand das Ein⸗ 


greifen des Wachtmeiſters als eine ſo ſchwere Beleidigung, daß 
er Seinen Revolver hervorriß und den Wachtneiſter, ohne ein 
Wort zu jagen, niederſchoß. Der Schwergetroffene erlag nach 
kurzer Zeit ſeinen Verletzungen. 


„Könnte ich vielleicht dies hier umtauſchen? Es iſt ein 
Mädchen geworden!“ 
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Spruchmoſaik. 
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Wenn man die Moſaitzſteinchen if 
S abgeleſen — eine 
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Der entzifferte Liebesbrief. 


0 15. Gfeſobs 1937. 
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20 Vis wps ebt Tubeudbgf, Xp ſdi 
Eidi ebfuf, ze 
Niu Ifſahſotal 


Efjo Spmg. 


Zwei junge Menſchen hatten ſich ehe 
lieb. Doch keine andere Perſon, weder 
Vater noch Mutter der beiden, durften 

tes willen. Es machte ſich deshal 
notwendig, daß ſich die zwei junge 


einer Geheimſchrift bedienten, die de 
Leſer unſeres Blattes herausfinden fol, 
(Siehe obenſtehenden Liebesbrief!) 
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- Bitaten-Rätfel. 


Aus jedem der nachſtehenden Zitate 
17 ein Wort auszuwählen. Bei ri 
14 5 Löſung ergeben die entnommen 

örter die Stelle eines Gedichtes vo 
Emanuel Geibel. 

1) Wohl waren es Tage der Sonne 

2) Scheint die Sonne noch ſo ſchön, 
einmal muß 15 untergehnl 

3) Zwar w ch viel, doch möcht' 


ich alles wiſſen. | 
4) Genießt die Minute, fo lange fie 
bu 80 Der Frühling verwelkt, und 
ie Liebe verblüht, 
5) Kein ſchöner Ding iſt wohl auf Erden 
als 8 Frauenlieb, wem fie mag 
werden. 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 100 
Leiter⸗Rätſel: 


1) Rienzi, 2) Oxhoft, 3) Dorf 
3 dera, 5 Kelten, 6) 8 
Die ſenkrechten Reihen ergeben: 


Arnold Böcklin — Die Toteninfel, 


Füll⸗Nätſel: 
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